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Vergessen ist grausam, aber nicht nur
In seinemneuen Solostück fragt der Schauspieler Andreas Schertenleib, obDemenz auch Positives bringen kann.

Gregor Szyndler

Diese Augenblicke, in denen
man ratlos in der Küche steht,
ohne zu wissen, warum. Das
krampfhafte Suchen nach dem
verloren geglaubten Schlüssel,
der in der eigenen Tasche ist.
DieplötzlichauftretendeAngst,
die Herdplatte nicht abgestellt
zu haben. Harmlose Einzelbei-
spiele.

Aber was, wenn sie Dauer-
zustand werden? Was, wenn
man vergisst, wer undwasman
ist undwar?WennmandenNa-
men von Frau und Kindern
nichtmehrweiss?HerrnW., der
Hauptfigur in Andreas Scher-
tenleibs neuem Stück, wider-
fährt alles das: «ImAlterwird er
zu einer einsamenFigur, diemit
dem fortschreitenden Verlust
seinerErinnerungenunddamit
seiner Identität kämpft», er-
klärt der Solothurner Solo-
schauspieler und Autor im Ge-
spräch.

Die Frage, warum er dieses
Stück geschrieben habe, beant-
wortet Schertenleib mit einem
Hinweis auf Beispiele aus der
Familie. «Am persönlichsten
und tiefsten erlebe ich es bei
meinem95 Jahre altenVater. Er
sagt immer wieder, er könne

nicht mehr erzählen, er finde
die Worte nicht mehr. Früher
konnte er 100 Gedichte aus-
wendig. Jetzt kann er kein ein-
zigesmehr.»

Ein Albtraum für den Sohn,
Autor und Schauspieler, der für
seine Stücke von autobiografi-

schen Aspekten ausgeht. Sein
verstorbenerSchwiegervater, zu
dem er ein schwieriges Verhält-
nis hatte, ist einweiterer Auslö-
ser des neuen Stücks. «Mit der
Demenzhat er unsere schwieri-
gen Situationen offensichtlich
vergessen», sagt Schertenleib.

Das Vergessen des Schwie-
gervaters wirkte sich auch auf
ihnaus:«DieGnadedesVerges-
sens erlaubte es mir, die alten
Konflikte sein zu lassen und
mich ganz auf die Gegenwart
mit ihm einzulassen.» Ganz im
Hierund Jetzt sein, frühereAni-
mositäten undAntipathien ver-
gessen – für einmal nicht un-
erwünschte Nebenwirkungen
des grossen Vergessens.

«Nähe, Verbundenheit,
Freude an den einfachen Din-
gen,Demut,Hingabeanden jet-
zigenAugenblick», zählt Scher-
tenleib auf als weitere Beispiele
vonpositivenAuswirkungender
Demenz seines Schwiegerva-
ters. Doch die grosse Frage

bleibt: Was macht das Leben
lebenswert,wenndasLicht aus-
gehtundmansich selbst abhan-
denkommt? Darum dreht sich
«HerrW.».

Deromnipräsente
Elefant imRaum
Schertenleib spielt alle sieben
Rollen selbst: Herrn W., einen
undurchschaubaren Pfleger,
einePflegeassistentin, dreiKin-
der sowie sich selbst, denErzäh-
ler Andreas. Sein Erzähltheater
skizziert in raschem Wechsel
diese Figuren, ruft sie dem Pu-
blikumvors innereAuge.Das ist
alles präzis einstudiert undzeit-
lich exakt auf Bühnentechnik,
Licht und Musik abgestimmt,
auchwennesabundzu«impro-
visiert»wirkenmag.

Die bisherigen Reaktionen
des Publikums seien positiv ge-
wesen, sagt Schertenleib. Häu-
fig bekomme er die Rückmel-
dung, dass es ihm gelungen sei,
ein trauriges Thema mit einer

«gewissenLeichtigkeit»aufdie
Bühne zu bringen. Immer wie-
derberichten ihmnachdenAuf-
führungenLeuteauchvon ihren
eigenen Erlebnissen mit De-
menz. So entsteht einGespräch
über einomnipräsentesThema,
das ja sonst leider oft wie ein
Elefant imRaum steht.

Und was würde Andreas
Schertenleib fehlen, wenn er
selbst Demenz hätte? Wenn er
alle seineDutzendenauswendig
gelernten und verinnerlichten
Rollen vergässe? Schertenleib
denkt lange nach und sagt:
«Sehr viel. Ich brauche das
Schauspiel. Es hilftmir, imHier
und Jetzt zu sein.DieseFormder
Präsenzwürdemir fehlen.Auch
dass ich mich selbst ein Stück
weit inmeinenRollenvergessen
kann.»

«Herr W. – Über das Glück des
Vergessens». Theater im
Kornhaus (ThiK) Baden, 17. und
18. Januar, 20.15 Uhr.

Wer bin ich, wer war ich? Der Schauspieler Andreas Schertenleib in
«Herr W. – Über das Glück des Vergessens». Bild: Urs Amiet

Alte Schnitzel und junges Gemüse
Seit kurzem leitet der Frankfurter Schauspieler Daniel Hölzinger das Theater amBahnhof (TaB*) in Reinach.Was hat er damit vor?

Thomas Studer

Der Mann mit dem Fuchs-
schwanz lehnt am hellblauen
Gebäude inBahnhofsnähe.Ob-
wohl es frisch ist, trägt er keine
Jacke. Dafür ein Outfit der Art,
dieLifestyle-Magazine seit eini-
ger Zeit «casual chic» nennen.
Schwarzer Rollkragenpulli,
schwarze Nadelstreifenhose,
weisse Sneakers. Und eben die-
ser Kunstfell-Fuchsschwanz,
der aus der rechten Hosenta-
schehängtundelegant imWind
zuckt.

Es ist Daniel Hölzinger, der
davordemTheater amBahnhof
(TaB*) in Reinach wartet. Sein
Fuchsschwanz ist nicht nur
Accessoire, denn der Schlüssel
zum TaB* baumelt daran. Höl-
zingerhatdieLeitungdesThea-
ters vor kurzem übernommen.
VergangenesWochenende star-
tete die erste von ihm program-
mierte Saisonhälfte.

Er habe sich eine Vespa ge-
kauft, erzähltHölzinger,mit der
er künftig den Arbeitsweg zum
TaB* fahren wolle. Noch sei es
dafür zukalt,weshalb erderzeit
mitdemAutokomme.Aber sein
Bruder habe ihm einen Fuchs-
schwanz geschenkt, der ja be-
kanntlich zuVespasgehört.Nun
benutzt er ihn erst mal für den
Theaterschlüssel.

Da glänzt viel Vorfreude in
Hölzingers jugendlichem Ge-
sicht. Stolz führt erdurchdas an
diesemDienstagvormittag leere
Theaterundbittet, inderGarde-
robePlatz zunehmen.Dort bie-
tet er Gipfeli und Espresso an.
«Ich freuemichunglaublichauf
die kommenden Monate, weil
ich zum ersten Mal ein Theater
führe», sagt er.

VonFrankfurtnach
Meisterschwanden
DassHölzingermal die Leitung
des Reinacher Kleintheaters

übernehmen würde, war lange
kaum wahrscheinlich. Der
35-Jährige kam in Frankfurt am
Main zur Welt, wuchs dort auf
undmachtedanneineGrafiker-
Ausbildung in Mannheim. Spä-
ter spielte er kleinere Rollen an
grossen Bühnen in Berlin und
Hamburg, ehe er 2015 begann,
Schauspiel an der ZhdK zu stu-
dieren. Danach arbeitete er als
Schauspieler, vor allem in
Deutschland.

InZürich, nochwährenddes
Studiums, lernte er seine heuti-
ge Frau kennen, eine Aar-
gauerin. Vor zwei Jahren beka-
mendie beiden einen Sohnund
zogendaraufhinvonBadennach
Meisterschwanden. Hölzinger
reiste zu jener Zeit viel, spielte
inder süddeutschenStadtAalen
undgabTheaterkurse imgrenz-
nahen Lörrach. Dabei habe er
gemerkt, dass er gern mehr in
Meisterschwanden bei der
Familiewäreals spielendaufder
Bühne.

Verzaubert vonder
Atmosphäre
Gleichzeitig suchte das TaB*
nach einer Nachfolge für den
heute66-jährigenCloBisaz, der
dasTheater insgesamtbeachtli-
che 20 Jahre lang geleitet hat.
Hölzinger interessierte sich für
dieStelle, besuchtedasHausoft
als Gast, liess es sich von Bisaz
zeigen, führte lange Gespräche
mit ihm.«IchgingeinigeMona-
te mit der Idee schwanger und
entschiedmich dann, die Stelle
anzutreten.»Vomvergangenen
August an unterstützte Hölzin-
ger Bisaz bei dessen letzter
Saisonhälfte. Jetzt ist er allein
verantwortlich.

Den Ausschlag für Hölzin-
gers Entscheidung gegeben
habe die «Wohnzimmer-Atmo-
sphäre»desTaB*.DerneueLei-
ter schwärmt von der liebevoll
geführten Bar im Foyer, den

Marmortischen im Auffüh-
rungssaal, aufdenenKerzenfla-
ckern. Davon, dass das Publi-
kum seine Getränke mit in den
Saal nehmen darf.

«Es ist einunglaublich schö-
nesHausmitunglaublich tollen,
treuen Gästen», sagt er. «Hier
kommt das zusammen, woran
ichbeimWort ‹Theater› glaube:
Das TaB* ist ein Ort der Begeg-
nung, an dem man zusammen
atmet, zusammen lacht, zusam-
men grübelt, zusammen denkt
undsichdanachzusammenaus-
tauscht.»

Damit der Austausch auch
sicher klappt, hat Hölzinger im
August angefangen, Schweizer-
deutsch zu reden. Im Gespräch
in der Garderobe wechselt er
fliessend zwischen geschliffe-
nem Hochdeutsch und beacht-
lich flüssigem Schweizer-
deutsch. Als der ehemalige Lei-
ter Bisaz in der Garderobe
auftaucht, um später letzte
Übergaben zu besprechen, be-
grüsst ihn Hölzinger selbstver-
ständlichaufSchweizerdeutsch:
«Schön, bisch do.»

Clo Bisaz, der einst Koch
lehrte, sprach gern in gastrono-
mischen Metaphern über seine

Arbeit am TaB*. Das Zusam-
menstellen eines Theaterpro-
gramms gleiche dem Kreieren
eines Menüs. In Bezug auf den
Leitungswechsel sagte erdieser
Zeitung im vergangenen Som-
mer: «Es ist wie in der Beiz. Ein
neuer Wirt kann seine Rezepte
mitbringen, aber er sollte seinen
Stammgästenauchweiterhin ihr
Schnitzel servieren.»

FürneueGästedie
Türaufmachen
Das will Hölzinger befolgen.
Laut ihm sind die «Schnitzel»
etablierteFormatewiedie«Kin-
der-Disco», die «Oldiedisco»,
die Party «Tanz den Weih-
nachtsspeck weg!» oder der
Abend «Tangototal». Sie alle
plant er beizubehalten, ebenso
die beliebten TaB*-Eigenpro-
duktionen, wovon die nächste
im Herbst Premiere feiert. Zu-
sätzlich hat Hölzinger einige
Schwergewichte gebucht – auch
aus Anlass des 40-Jahr-Jubilä-
ums, dasdasTaB*2025begeht.
So kommen bald Grössen wie
die Clownin Gardi Hutter, der
Schriftsteller Christian Haller
oder der Beatboxer Martin O.
nachReinach.

Neben Stars und Schnitzeln
soll aber «auch das frische Ge-
müse,dasgeradedenKopf raus-
steckt», seinen Platz kriegen,
findetHölzinger.AufdemFrüh-
lingsprogramm stehen deshalb
einige junge Produktionen mit
jungen Schauspielenden. Etwa
das Badener Format «Sauser
undBärlauch», indemKünstler
in Ausbildung auftreten, oder
das Familiendrama «Kein Bild
von dir», das kürzlich einen
Nachwuchspreis erhielt. «Ich
versuche, genau diesen Spagat
zu erreichen: dass wir uns lang-
jährigesPublikumabholen, aber
auch für jüngere Leute die Tür
aufmachen», sagt Hölzinger.
Seine Augen blitzen dabei.

Treten Sie näher, treten Sie ein: Daniel Hölzinger vor demTaB* in Rei-
nach, das er seit diesem Jahr allein leitet. Bild: Thomas Studer

DanielHölzinger
Leiter TaB*

«Hierkommt
daszusammen,
woran ichbeim
Wort ‹Theater›
glaube.»


